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©teinoiabuft über ©ad) Unb ïiefe auf bie anbere Staffeite über. Uber bas

®örfd)en Biebern |inau§ fdfroeift ber ©lieb in§ weite ©tarneruntertanb.
gieb)t ein grofeS, oberhalb ©etftaf ftelfenbeS ©ebäube unfere Stufmerffamfeit
auf fiet). 2tu§ ben Reifen be§ ïôiggiS f)erau§ fatten brei parallele bunfte Sinien

auf baS ©ebäube ein. fjn biefen ©ofjrfträngen finden bie gepreßten SBaffer
be§ Sörttfcf) auf bie finnreief) gebauten Turbinen. ,.£>at man nur teilmeife ober

gar feine ©erroenbung für biefefben, fo roerben fie einfach prüefget)alten.

®amit ber ©otfn ber ©erge buret) fotef) barfcfjeS 3ügeln feine Urfraft nidf)t p
prnigem Unfug mißbrauche, mug er in finfterer fyelfenfammer in bie f)öf)e
fteigen, bis man feiner ®ienfie mieber bebarf. ©om 3ftafd)inent)auS roeg gefjen

bie oerfdftebenen SeitungSftränge, um roeit herum in ber Dftfcfjroeij Sicf)t, Söärme

unb Kraft p fpenben. ©in SBunberwerf moberner $ed)nif.
©eoor mir in Biebern einfahren, mo bie Käufer bie 3tu§fid)t fjinbern,

Bemerfen mir gerabe nod), baß ba§ £urbinenbauS auf einer «Seite in einem

SSeiber ftef)t. ©ad) getaner ÏÏCrbeit tritt bort ber immer Ware Söntfd) anö £id)t,
um fid) p fammeln unb ben testen ©eft feines SBegeS pr Sinti) in attge=

roofinter Söeife buref) ba§ ®orf ©etftat hinunter p nehmen.

Stuf einem ©iertefbogen nad) ©üben fd)wenfen bie ißferbe in bie alte

©traße ein. ©or un§ erfcfjeint auf einmal, im 2fbenbfct)atten rubenb, bie f>eimat=

Keße ©tabt ©lautS. f?n wenigen SJHnuten ift fie erreicht. Unb bamit, mein

ffreunb unb gebulbiger ©egleiter, finb aud) wir am ©nbe unferer fonberbören

ffatjrt.
>*<«

falfdj? iBilönng.
(Sitbung§pbüifter; fiunftpbilifter. SluSfcfjaltung be§ natürlichen ©efüf)[§. — ®a§ ©toffticfje.

Straft unb ©pmnaftalbtlbung. @d)ulluft.)

3ur (S-f)ara£terifierung be§ mobernen ©itbungSmenfcßen, mie er fid) in ben
moberrten fojiafen ©erßättniffen entroiefett bat ift nem ©ießfdje ein fe£)r treffenbes
SBort gefunben roorben. @r nennt alte Seute, bie bie ©ilbung nicf)t aus inne=

rem Strieb unb ©ntroicftungSbrang, fonbern au§ ©rünben gefeßfctjaftlidjer ©itet-
feit fucf)en, ©ilbung§pl)itifter. ®amit ift gut ber Umftanb bezeichnet, baß es

ben ©etreffenben nur um bie äußere ffornt, ba§ med)anifd)e SQSiffen, um bie
oielen an ber Oberfläche unferes bunten SebenS treibenben ©rfetjeinungen p
tun ift, niemals aber um baS SBefen ber ®inge, baß bie ©ereicfjerung be§

StöiffenS in feinem $atl auf ba§ innere ©ein ber SRenfcfjen bilbenb prürfmirft
unb baß ber ißhiftfter immer fid) gleichbleibt, auch jebt roo er fid) ben Stnfdiein
einer umfaffenben ©eiftigfeit zu geben weiß. 2tud) ber Kunft ffebjen bie meiften,
fogar bie ben befferen ©tänben 2lngef)Örenben atS foldge ©itbungSpt)ilifter ge=

genüber, unb nirgenb fonftmo ift biefeS ©erhältniS fd)äblicher.
_

2Öenn in fßo=
fitif unb SSiffenfdfaft gefannegießert wirb, fo hat e§ weniger unmittelbare folgen,
©ei ber SBaht oon Stbgeorbneten ober bei anbern öffentlichen Çunftionen wirb
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Steinviadukt über Bach und Tiefe auf die andere Talseite über. Über das

Dörfchen Riedern hinaus schweift der Blick ins weite Glarnerunterland. Da
zieht ein großes, oberhalb Netstal stehendes Gebäude unsere Aufmerksamkeit
auf sich. Aus den Felsen des Wiggis heraus fallen drei parallele dunkle Linien
auf das Gebäude ein. In diesen Rohrsträngen stoßen die gepreßten Wasser
des Löntsch auf die sinnreich gebauten Turbinen. .Hat man nur teilweise oder

gar keine Verwendung für dieselben, so werden sie einfach zurückgehalten.
Damit der Sohn der Berge durch solch barsches Zügeln seine Urkrast nicht zu

zornigem Unfug mißbrauche, muß er in finsterer Felsenkammer in die Höhe

steigen, bis man seiner Dienste wieder bedarf. Vom Maschinenhaus weg gehen

die verschiedenen Leitungsstränge, um weit herum in der Ostschweiz Licht, Wärme
und Kraft zu spenden. Ein Wunderwerk moderner Technik.

Bevor wir in Riedern einfahren, wo die Häuser die Aussicht hindern,
bemerken wir gerade noch, daß das Turbinenhaus auf einer Seite in einein

Weiher steht. Nach getaner Arbeit tritt dort der immer klare Löntsch ans Licht,

um sich zu sammeln und den letzten Rest seines Weges zur Linth in altge-

wohnter Weise durch das Dorf Netstal hinunter zu nehmen.

Auf einem Viertelbogen nach Süden schwenken die Pferde in die alte

Straße ein. Vor uns erscheint aus einmal, im Abendschatten ruhend, die Heimat-

liche Stadt Glarus. In wenigen Minuten ist sie erreicht. Und damit, mein

Freund und geduldiger Begleiter, sind auch wir am Ende unserer sonderbaren

Fahrt.

Falsche Bildung.
(Bildungsphilister; Kunstphilister. Ausschaltung des natürlichen Gefühls. — Das Stoffliche.

Kunst und Gymnafialbildung. Schulluft.)

Zur Charakterisierung des modernen Bildungsmenschen, wie er sich in den
modernen sozialen Verhältnissen entwickelt hat, ist von Nietzsche ein sehr treffendes
Wort gesunden worden. Er nennt alle Leute, die die Bildung nicht aus inne-
rem Trieb und Entwicklungsdrang, sondern aus Gründen gesellschaftlicher Eitel-
keit suchen, Bildungsphilister. Damit ist gut der Umstand bezeichnet, daß es

den Betreffenden nur um die äußere Form, das mechanische Wissen, um die
vielen an der Oberfläche unseres bunten Lebens treibenden Erscheinungen zu
tun ist, niemals aber um das Wesen der Dinge, daß die Bereicherung des

Wissens in keinem Fall auf das innere Sein der Menschen bildend zurückwirkt
und daß der Philister immer sich gleichbleibt, auch jetzt, wo er sich den Anschein
einer umfassenden Geistigkeit zu geben weiß. Auch der Kunst stehen die meisten,

sogar die den besseren Ständen Angehörenden als solche Bildungsphilister ge-

genüber, und nirgend sonstwo ist dieses Verhältnis schädlicher. Wenn in Po-
litik und Wissenschaft gekannegießert wird, so hat es weniger unmittelbare Folgen.
Bei der Wahl von Abgeordneten oder bei andern öffentlichen Funktionen wird
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bie Silbungspljrafe faft immer non einem reaten, materiellen Qntereffe, bas
attju fatfdfe Qnftinfte roieber in bie Sßirftictjf'eit prücfjutenfen oermag, in ben
•Ôintergrunb gefcf)obem ®er Äunft gegenüber aber ift nichts riditunggebenb ats
bas müßigge£)enbe ©efüt)t, unb bie @ro|mannfud)t fann auf biefem ©ebiete
aüe ungefunben Qnftinfte nottauf befctjäftigen. SRirgenbS ift jebocE) fo fef>r rote
»n Jtünftterifcfjen, in fragen äfttjetifdjer Kultur ba§ 3Mgemeinempftnben roicf)=
tig, unb ber Qrrtum ber SRenge räcfjt fieri immer am ©eifte ber ßunft, roie
eine fatfd)e 9îefonan§ ben reinften Son oerbirbt.

_®te ©efettfcf)aft bebeutet für ßünft unb Ituttur nidft fo fefjr eine ©efatjr,
roeit fie fo unentroideit unb in bumpfer Ungeiftigfeit befangen ift, fonbern nietmefjr,
roeit fie burdfaus geiftige Sitbung unb ariftofratifetje Steife geigen roitt unb ihr
Sein barum unter bem gefät)rtict)ften Schein nerbirgt Söäre ein ef)rticf)er SSÖitte
bei unbebeutenber Begabung oorfjanben, fo roürbe bie Hoffnung auf batbige
beffere ^ufunft immerhin me£)r Berechtigung haben atë fe^t, roo' ber Söitte im
roefenttieben auf eitte Schtfcfjung, auf törichten Setbftbetrug unb unroafjrhaftige
©mpftnbungen gerichtet ift. Siefem Srang bes ißbitifter§, anberS unb beffer
ju fcfjeinen, ats er ift, unb boef) fein Qota oon ber inneren ©ngfjerjigfeit, Setbfri
gerecf)tigfeit unb Äteintichfeit aufjugeben, ift e§ attein ppfdjreiben, baff unfere
Äunfi ©rfcf)einungen gezeitigt hat, bie atter Äuttur f)obnfpred)en unb un§ eine
Siettung hinter ben ©tpnefen anroeifen. Senn ber Bitbungsphitifter in ber
SEunfi ift tn ber großen Übergabe unb ba§ bebeutet in einer _3eit, bie bie
Stimmen nicfjt roägt, fonbern gäritt, ba| er bie beftimmenbe ©eroatt bat.

SDtan finbet bie Stunftphilifter in atten 2tu§ftettungen, roo fie immer fuft
oor ben fctjtedjteften Bitbern, bie fie nidR auf ben Ännftroert, fonbern auf ben
bargeftettten Stoff t)in betrachten, in ©ntpefen geraten unb über ben ©enuff
mit: „3Bie ntebtief)!" ,,©ott, roie rufjrenb!" ober „Sffiie natürtictj!" quittieren.
Cber roo fie, mit einem Qeitung§au§fcf)nttt, ber Äritif ihres 9tac£)rict)ienbtätt=
d)en§, in ber tpanb, oon Bitb §u 93i£b fcRreiten unb geborfam bas fcRön finben,
roa§ ber Itritifer tobt unb bas oerbammen, roas ibr Führer tabett. Unb enbtidf
finbet man fie roieber oor ben Bitbern großer Sünftter, beren ©igenart unb
2Ba rir riaftigfett bpteer 2£rt ihrer BefcbranfiReit nicfjt munbet, roo fie febimpfen,
bbbnifçb lachen, ihre bummen ©toffen machen, freifc£)ert unb heule"/ fur$, eine
roiberticrie ^jabrmarftfjene aufführen. fRefpeft haben fie nur oor bem, roas ihrer
eigenen Slrt oerroanbt ift, unb bafür haben fie ben feinen Qnftinft bes Sd)ulb=
berou|ten; roas aber anber§ ift, als rote fie empfinben, roa§ gar ben StufprucR
bes .ööReren erhebt, ba§ fucht biefe unfuttioierte Bitbungsctique mit graufamer
Stoheit ju fid) binabpjieben. SJtan trifft basfetbe funftpRitiftertum im grojfen
Sdjroarm ber fRetfenben, in ben SRufeen unb ©aterien, man finbet es in taro
fenb guten Bürgerbaufern, merft el in ber 2Irt, roie bie 3ßohnungen cinge=
richtet firtb, roie bie luircaRI ber Bitber getroffen ift unb roie über Jtunftroerfe
bei Sifd), in ©efettfehaften gefprochen roirb. 3anjig StBorte über ein Bitb
ober eine Statue fcReinen genügenb; roer ben Stern ber Sadfe berührt, roirb
roie ein fRufjeftörer angefehen. @§ fommt btefen Beuten nur barauf an, ju
roiffen, baß ein befiimmtes „fenfationetteê" funftroerf auigefteüt ift, e§ gehört
jur guten Sebensart, es gefetjen p haben, unb roer über ben Schöpfer gar eine
niebtiche Stnefbote erphten !ann, gilt für einen Sfthetiter, für einen "Stenner.
fEabei urteitt ber ^unftphitifter mit einer Unoerfrorenheit, bie in ©rftaunen
fehen mu§, unb er nimmt at§ SJtaßftab immer fo fetbftoerftänbtid) ba§ tteine
itJtaß fetne§ engen, materietten unb nieberen SBefens, ba§ man gar nicht roiber=
fprechen fann, roeit man febtiefftid) nur fagen fönnte: 3Jiein ßiebe"r, Qhre ©rünbe

— 284 —

die Bildungsphrase fast immer von einem realen, materiellen Interesse, das
allzu falsche Instinkte wieder in die Wirklichkeit zurückzulenken vermag, in den
Hintergrund geschoben^ Der Kunst gegenüber aber ist nichts richtunggebend als
das müßiggehende Gefühl, und die Großmannsucht kann auf diesem Gebiete
alle ungesunden Instinkte vollauf beschäftigen. Nirgends ist jedoch so sehr wie
?m Künstlerischen, in Fragen ästhetischer Kultur das Allgemeinempfinden wich-
tig, und der Irrtum der Menge rächt sich immer am Geiste der Kunst, wie
eine falsche Resonanz den reinsten Ton verdirbt.

Die Gesellschaft bedeutet für Kunst und Kultur nicht so sehr eine Gefahr,
weil sie so unentwickelt und in dumpfer Ungeistigkeit befangen ist, sondern vielmehr,
weil sie durchaus geistige Bildung und aristokratische Reife zeigen will und ihr
Sein darum unter dem gefährlichsten Schein verbirgt. Wäre ein ehrlicher Wille
bei unbedeutender Begabung vorhanden, so würde die Hoffnung auf baldige
bessere Zukunft immerhin mehr Berechtigung haben als jetzt, wo' der Wille im
wesentlichen auf eitle Täuschung, auf törichten Selbstbetrug und unwahrhaftige
Empfindungen gerichtet ist. Diesem Drang des Philisters, anders und besser
zu scheinen, als er ist, und doch kein Jota von der inneren Engherzigkeit, Selbst-
gerechtigkeit und Kleinlichkeit aufzugeben, ist es allein zuzuschreiben, daß unsere
Kunst Erscheinungen gezeitigt hat, die aller Kultur hohnsprechen und uns eine
Stellung hinter den Chinesen anweisen. Denn der Bildungsphilister in der
Kunst ist in der großen Überzahl, und das bedeutet in einer Zeit, die die
Stimmen nicht wägt, sondern zählt, daß er die bestimmende Gewalt hat.

Man findet die Kunstphilister in allen Ausstellungen, wo sie immer just
vor den schlechtesten Bildern, die sie nicht auf den Knnstwert, sondern auf den
dargestellten Stoff hin betrachten, in Entzücken geraten und über den Genuß
mit: „Wie niedlich!" „Gott, wie rührend!" oder „Wie natürlich!" quittieren.
Lder wo sie, mit einem Zeitungsausschnitt, der Kritik ihres Nachrichtenblätt-
chens, in der Hand, von Bild zu Bild schreiten und gehorsam das schön finden,
was der Kritiker lobt und das verdammen, was ihr Führer tadelt. Und endlich
findet man sie wieder vor den Bildern großer Künstler, deren Eigenart und
Wahrhaftigkeit höherer Art ihrer Beschränktheit nicht mundet, wo sie schimpfen,
höhnisch lachen, ihre dummen Glossen machen, kreischen und heulen, kurz, eine
widerliche Jahrmarktszene aufführen. Respekt haben sie nur vor dem, was ihrer
eigenen Art verwandt ist, und dafür haben sie den feinen Instinkt des Schuld-
bewußten: was aber anders ist, als wie sie empfinden, was gar den Anspruch
des Höheren erhebt, das sucht diese unkultivierte Bildungsclique mit grausamer
Roheit zu sich hinabzuziehen. Man trifft dasselbe Kunstphilistertum im großen
Schwärm der Reisenden, in den Museen und Galerien, man findet es in tau-
send guten Bürgerhäusern, merkt es in der Art, wie die Wohnungen cinge-
richtet find, wie die Auswahl der Bilder getroffen ist und wie über Kunstwerke
bei Tisch, in Gesellschaften gesprochen wird. Zwanzig Worte über ein Bild
oder eine Statue scheinen genügend; wer den Kern der Sache berührt, wird
wie ein Ruhestörer angesehen. Es kommt diesen Leuten nur darauf an, zu
wissen, daß ein bestimmtes „sensationelles" Kunstwerk ausgestellt ist, es gehört
zur guten Lebensart, es gesehen zu haben, und wer über den Schöpser gar eine
niedliche Anekdote erzählen kann, gilt für einen Ästhetiker, für einen Kenner.
Dabei urteilt der Kunstphilister mit einer Unverfrorenheit, die in Erstaunen
setzen muß, und er nimmt als Maßstab immer so selbstverständlich das kleine
Maß seines engen, materiellen und niederen Wesens, daß man gar nicht wider-
sprechen kann, weil man schließlich nur sagen könnte: Mein Lieber, Ihre Gründe
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finb falfd), roeil Sie felbft nicf)t§ ftnb als eine toanbelnbe unb rebenbe Süge.
fDa§ gef)t in ©efellfdpften nid)t roof)! an.

©erabe in ben fogenannten obern Sd)id)ten ber ©efellfdjaft trifft man
bas bebauerlic^fte Verhältnis ber Kunft. fpier mirb fte faft nur nod) als
Wienerin unb Slmüfeur aufgefaßt. Von ber @tl)if ber Schönheit ljat man feine

Slipung. ®iefe „tonangebende" ©efe££fc£)aft beftimmt es, roer, für eine Saifon
ober pjei, SJÎobefûnftler fein foil. Stucf) in biefen fallen mirb bie SJiobe immer

non ^nftinften gemacfjt, bie in geroiffem Verhältnis pr ftulturberoegung fielen,
unb es fann fogar oorfommen, bafj roitrflief) gute Sünftler in biefer SBeife SJîobe

roerben. IDer ©ffeft auf bie Spenge bleibt aber berfelbe, ob fie für gute ober

fcfllecfjte Äunft fcfjroärmt, weit fie auë allem immer nur bas p nehmen roeij?,

roas ifjren unbisjiplinierten Qnftinften Veftätigung gibt, unb e§ ift barunt burch

folc^e 21rt ber guftimmung fcf)on mancfjer tüchtige Äünftler non feiner geraben
93at)n fort unb in SRanier unb llrtfäfjigfieit gelocft roorben. fDiefes ©djaufpiel
l)aben mir erft jüngft erlebt, infofern als ftcf) um bie Äünftler, bie jic§ @ejeffto=

niften nennen, eine gefellf^aftficfje ©ligue gebilbet hat, bie gar nicht ahnt,

roorauf e§ ber neuen Äunftricfjtung eigenttidj anfommt, bie bie gefunbe Ve=

roegung pr SOtobefadje gemacht unb ifjr baburet) bie befie Stulturfraft geuom=
men hat.

„SBenn if)r's nicf)t füt)lt, ihr roerbet's nicf)t erjagen." ®as ift ber fßunfr,
baß bem Äunftpl)ilifter bas lebenbige ©efüljl oollftanbig oertroefnet ift unb baß

er glaubt, mit bem Slagesoerftanb, mit ber Vernunft, roie er fte im fpanbel
ober fonfi im materiellen Sebensfampf gebraucht Sïunft beurteilen p tonnen.
®ie oorneljmfte gäljigfeit be§ Stunftliebljabers, fiel) felbft nor bem 2Berfe p
nergeffen, auf Äoften feiner felbft ein ©anjei betrachten p fönnen, gebt ihm
ab. treibt man ben ©inplnen einmal im ©efpräcb in bie ©nge, fo antwortet
er roof)l, fjalb nerlegen unb halb megroerfenb, er habe nicht bie geit, fid) fo

eingebenb mit Äunft p befdjäftigen. 3)as ift ein weitoerbreiteter Jrugichluß.
2llé ob e§ befonberer bebürfte, um ©efühh wahres, e£)rlicf)es ©efübl für
bie SSÖelt, roorin man lebt, p fjabert, unb al§ ob etwas anberes als biefes

©efübl nötig märe. ®er moderne SJtenfd) aber fürchtet fid) eben nor nichts fo

febr als oor bem ©efübl unb nor ben Cpfern, bie e§ non ibm beifdjt, benn

e§ forbert eine Umwandlung feines ganzen innern, je^t nur äußerlidjen Sehens.

f01an benft fief) ben 3ßeg pr fhinft nie! p fd)iner. SBenn erft bie ©mpfinbung,
bie in einem .ftunftroerl enthalten ift, rein p einem fpricfjt, fo ift ber 23eg pm
Ëunfturteil oon felbft geöffnet. ®as SRittel, bas Schöne p beurteilen, ift febr

einfad) p erwerben; nur baff biefes ©infadje bod) mieber redjt ferner ift. @s

befteht in ber Jäbigteit, entfdjeiben p tonnen, ob ein Äürtfifer bie ÜBabrbeit

fagt ober lügt. Um biefe ©ntfdjeibung p treffen, muß ber ^Betrachter perlt
bie eigene Statur oon ber Süge reinigen, eine unabläffige Seibftfritif — bie
bann aber aud) allen anbertt Seilen bes Sehens pgute fommt — üben unb

pm 2öerfjeug einer oon ©rfa£)rung p ©rfahrung fortfd)reitenben ©rfenmni?
machen. .Qnfofern hat ba§ Sunftoerftänbnis mit äufjerer SSilbuug nidits 511

tun, ift jebem erreichbar unb nur batum fo feiten anptreffen, wet? fid) fo we=

nige biefer rücffief)tslofen Selbftpcht p unterwerfen geneigt finb. îem aber,
ber fid) felbft nichts burcfjgehen läfjt, ber fid) felbft fennt in feinen Sdnoadien,
Sügen unb Sompromiffen, oerraten fid) alle Sd)ltd)e unb fyinten ber Äünftler.
f£enn mit jeber'©efül)lsioeife ift eine befonbere Énidpuungsfcnn ber Singe
oerfnüpft, man fieljt immer bie SBelt burd) bas fOtebium bes Ileus itnb
fann aus ber im ftunftroerf friftallifterten ülnfcbauungsform eines Unnftlers,
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sind falsch, weil Sie selbst nichts sind als eine wandelnde und redende Lüge.
Das geht in Gesellschaften nicht wohl an.

Gerade in den sogenannten obern Schichten der Gesellschaft trifft man
das bedauerlichste Verhältnis der Kunst. Hier wird sie fast nur noch als
Dienerin und Amüseur aufgefaßt. Von der Ethik der Schönheit hat man keine

Ahnung. Diese „tonangebende" Gesellschaft bestimmt es, wer, für eine Saison
oder zwei, Modekünstler sein soll. Auch in diesen Fällen wird die Mode immer

von Instinkten gemacht, die in gewissem Verhältnis zur Kulturbewegung stehen,

und es kann sogar vorkommen, daß wirklich gute Künstler in dieser Weife Mode
werden. Der Effekt auf die Menge bleibt aber derselbe, ob sie für gute oder

schlechte Kunst schwärmt, weil sie aus allem immer nur das zu nehmen weiß,
was ihren undisziplinierten Instinkten Bestätigung gibt, und es ist darum durch
solche Art der Zustimmung schon mancher tüchtige Künstler von feiner geraden

Bahn fort und in Manier und Unfähigkeit gelockt worden. Dieses Schauspiel
haben wir erst jüngst erlebt, infofern als sich um die Künstler, die sich Sezessio-

nisten nennen, eine gesellschaftliche Clique gebildet hat, die gar nicht ahnt,
worauf es der neuen Kunstrichtung eigentlich ankommt, die die gesunde Be-

wegung zur Modesache gemacht und ihr dadurch die beste Kulturkraft geuom-
men hat.

„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen." Das ist der Punkt,
daß dem Kunstphilister das lebendige Gefühl vollständig vertrocknet ist und daß

er glaubt, mit dem Tagesverstand, mit der Vernunft, wie er sie im Handel
oder sonst im materiellen Lebenskampf gebraucht, Kunst beurteilen zu können.

Die vornehmste Fähigkeit des Kunstliebhabers, sich selbst vor dem Werke zu
vergessen, auf Kosten seiner selbst ein Ganzes betrachten zu können, gehl ihm
ab. Treibt man den Einzelnen einmal im Gespräch in die Enge, so antwortet
er wohl, halb verlegen und halb wegwerfend, er habe nicht die Zeit, sich so

eingehend mit Kunst zu beschäftigen. Das ist ein weitverbreiteter Trugschluß.
Als ob es besonderer Zeit bedürfte, um Gefühl, wahres, ehrliches Gefühl iur
die Welt, worin man lebt, zu haben, und als ob etwas anderes als dieses

Gefühl nötig wäre. Der moderne Mensch aber fürchtet sich eben vor nichts so

sehr als vor dem Gefühl und vor den Opfern, die es von ihm heischt, denn
es fordert eine Umwandlung seines ganzen innern, jetzt nur äußerlichen Lebens.

Man denkt sich den Weg zur Kunst viel zu schwer. Wenn erst die Empnndung,
die in einem Kunstwerk enthalten ist, rein zu einem spricht, so ist der Weg zum
Kunsturteil von selbst geöffnet. Das Mittel, das Schöne zu beurteilen, ist sehr

einfach zu erwerben; nur daß dieses Einfache doch wieder recht schwer ist. Es
besteht in der Fähigkeit, entscheiden zu können, ob ein Künstler die Wahrheil
sagt oder lügt. Um diese Entscheidung zu treffen, muß der Betrachter zuerst
die eigene Natur von der Lüge reinigen, eine unablässige Selbstkritik — die

dann aber auch allen andern Teilen des Lebens zugute kommt — üben und

zum Werkzeug einer von Erfahrung zu Erfahrung fortschreitenden Erkenntnis
machen. Insofern hat das Kunstverständnis mit äußerer Bildung nichts zu

tun, ist jedem erreichbar und nur darum so selten anzutreffen, wetz sich so we-

nige dieser rücksichtslosen Selbstzucht zu unterwerfen geneigt sind. Dem aber,
der sich selbst nichts durchgehen läßt, der sich selbst kennt in seinen Schwächen,
Lügen und Kompromissen, verraten sich alle Schliche und Finten der Künstler.
Denn mit jeder Gefühlsweise ist eine besondere Anschauungsform der Dinge
verknüpft, man sieht immer die Welt durch das Medium des Woltens und
kann aus der im Kunstwerk kristallisierten Amchauungsform eines Künstlers.
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roemt man felbft biefe $orm. einmal, unb fei es nur für furje 3eit, erlebt unb
aufmerffam erf'annt bat, frentbeS SBollert unb ©mpftnben ablefen. Qu jeber
©eele rubt rtidjt nur bie gefarnte Äraft unb ©üte, fonbern aucb bie gefarnte
®d)roäche unb ©cblecbtigfeit ber SJlenfchheit- Sitte Sögen unb ©emetnheitert, bie
es gibt, mufe man erft in ftc£), reo fie al» Qhftinfte tpufen, befämpfen unb be=

ftegen, roenn man ftd) ganj efirlicb) machen mill, unb barum ertennt man biefe
©igenfcfjaften — bis p bem ©rab, wohin man fetbft fcbon norgefcbritten ift —
in jeber $orm unb iöerbinbung, auch in ben SBerfen ber Mnfiler als alte 33e»

fannte roieber. SBaS aber jenfeitS beS eigenen ©rabeS liegt, lernt man in
biefem ißro^ef) ber ©elbfipcht adjten, aucb wenn man eS nod) nicht begreift.
SßaS bie unter fid) fo feîjr nerfcfjiebenen ^unftmerïe non fpolbein unb Subroig
Svicfjter, non SJlenjel ober SufaS ©ranad), non ißb^^S ober Sttobin fo beben»
tenb, fo fdjön macht unb fie bie Reiten Überbauern läfjt, ift ihre innere SBaljr»
baftigfeit, uttb baff jeber empftnbung§fcthige SCRenfcf) alle formen biefer fo ner=
fd)ieben inbinibualifierten SSaljrhaftigleit jugleid) begreifen unb ftd) allen .f£ünft=
lern nermanbt fühlen !ann, ift ein Reichen bafür, baff ber gefarnte Urftoff beS
SebenS in jeber ®eele aufgefpeicfjert ift unb nur ber ©egenbilber bebarf, um
fiel) fetbft in Steilen p ertennen. SBer fo Ä'unft p betrachten unb nor allem

p geniepen uerftebt, für ben ift bie 3^8^ melden ©rab ein Äünftler einnimmt,
niebt bie roicfjtigfte ; £)0<b ober tief, baS fommt erft in ptei-ier IReitje. ®ie ehr»
lidfen unb buret) ihre unfterbtidjen Äünftler madfen einanber nie
^'onfurrenj, bie Meinften roerben burd) ba§ ®afein ber ©rösten nid)t in ihrer
SSebeutung gehinbert ober befcf)rcmft. @ie leben nebeneinander roie ißflanjen,
bie auch jebe ein DrganiSmuS für fid) ftnb. (Sdjlufj folgt.)

Bas Êlflein.
„Das bat wie id) ein .flügeipaar,
(Die Uoldgespinnst zu schauen,
Und trägt ein blitzend Band im paar,
UJie Cau glänzt auf den fluen.
0 gib es frei, mein Scbwesterlein,
Dass es sieb wieg' im Sonnensebein
Und in der £uft der blauen "

Da fühlt' id), wie in meiner Brust,
Sieb was begann zu regen;
Das strebte in verbalt'ner Dust
Dem Clfenkind entgegen.
Jfuf scbloss id) da des Oerzens Ctir,
Und busd) — der îrobsinn sprang berfür
mit muntern Flügelschlägen.
Und eb id) dessen mich versab,
Raft' id) gar viel Begleiter;
Cin lflein hier, ein Giflein da,
Und alles schien so heiter-
Die Sonne warf mit einem mal
Jlud) mir ins Rerz den güld'nen Strahl,
Und singend zog id) weiter.

Clara ^orrer, aJiivicfy.
-<«>

.£>etmann ßeffe, ®ie3feit§. (@. gifcRer, Verlag, JSerlin.) S«balt: 2luS Sin»
bereiten. — Sie 9Jtarmotfäge. — Steumonb. —- S er SatemfcRüler. — @ine fjufjreife im
Derbft. — gel), iül. 3.50. @rgat)langen finb eê eigentlich nicht, eher @timmung§bilber.

Id) batt' in graue Düsterheit
mein Denken eingesponnen.
Und war mid) in die Ginsamkeit
Zu flüchten nun gesonnen;
Und weil der liebe Cag noch lang,
Stieg id) empor am Uliesenbang,
Dem Cärm der Stadt entronnen.
Ich sab, das Jfug' von Weltschmerz blind,
Zur rechten nicht und linken.
Da sass am Weg ein Clfenkind,
Das tat mir lächelnd winken;
Und als id) finster schritt vorbei,
War es so ungeniert und frei,
mir an die Brust zu sinken.
Doli Unmut schaute id) empor
Ob solchem Unterfangen;
Doch lauschte ich, als mir ans Ohr
Gar süss die Worte klangen:
„Ralt an, mir lut's dein Jfuge kund:
Du hältst auf deiner Seele Grund
Wein Scbwesterlein gefangen."
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wenn man selbst diese Form einmal, und sei es nur sür kurze Zeit, erlebt und
aufmerksam erkannt hat, fremdes Wollen und Empfinden ablesen. In jeder
Seele ruht nicht nur die gesamte Kraft und Güte, sondern auch die gesamte
Schwäche und Schlechtigkeit der Menschheit. Alle Lügen und Gemeinheiten, die
es gibt, muß man erst in sich, wo sie als Instinkte Hausen, bekämpfen und be-

siegen, wenn man sich ganz ehrlich machen will, und darum erkennt man diese
Eigenschaften — bis zu dem Grad, wohin man selbst schon vorgeschritten ist —
in jeder Form und Verbindung, auch in den Werken der Künstler als alte Be-
kannte wieder. Was aber jenseits des eigenen Grades liegt, lernt man in
diesem Prozeß der Selbstzucht achten, auch wenn man es noch nicht begreift.
Was die unter sich so sehr verschiedenen Kunstwerke von Holbein und Ludwig
Richter, von Menzel oder Lukas Cranach, von Phidias oder Rodin so bedeu-
tend, so schön macht und sie die Zeiten überdauern läßt, ist ihre innere Wahr-
hastigkeit, und daß jeder empfindungsfähige Mensch alle Formen dieser so ver-
schieden individualisierten Wahrhaftigkeit zugleich begreifen und sich allen Kunst-
lern verwandt fühlen kann, ist ein Zeichen dafür, daß der gesamte Urstoff des
Lebens in jeder Seele aufgespeichert ist und nur der Gegenbilder bedarf, um
sich selbst in Teilen zu erkennen. Wer so Kunst zu betrachten und vor allem
zu genießen versteht, für den ist die Frage, welchen Grad ein Künstler einnimmt,
nicht die wichtigste; hoch oder tief, das kommt erst in zweiter Reihe. Die ehr-
lichen und durch ihre Ehrlichkeit unsterblichen Künstler machen einander nie
Konkurrenz, die Kleinsten werden durch das Dasein der Größten nicht in ihrer
Bedeutung gehindert oder beschränkt. Sie leben nebeneinander wie Pflanzen,
die auch jede ein Organismus sür sich sind. (Schluß folgt.)

Das Aflà.
„Das hat wie ich ein Flllgelpaar,
Aie llolâgespinnst zu schauen,
llnâ trägt ein dlitzenâ Lanâ ini Haar.
Aie Lau glänzt aut äen Auen.

gib es frei, mein Schwesterlein,
Dass es sich wieg' im Sonnenschein
llnâ in âer lull à blauen "

va Mil' ich, wie in meine? Lrust,
Sich was begann zu regen:
vss strebte in verkalt'ner Lust
vem Lllenkinâ entgegen.
Auf schloss ich âs âes Herzens läir,
llnâ busch — âer Frohsinn sprang kerlür
Mit muntern Mgelschlägen.
llnâ ek ich âessen mich versaß.
Hatt' ich gar viel Legleiter:
Lin Litlein hier, ein LMein âa,
llnâ slles schien so Keiler,
vie Sonne warf mit einem Mal
Auch mir ins Herz äen gülä'nen Strahl,
llnâ singenâ zog ich weiter.

-«»»
rlara Koir,,. Zinich.

Bücherschau.
Hermann Hesse, Diesseits. (S. Fischer, Verlag, Berlin.) Inhalt: Aus Kin-

derzeiten. — Die Marmorsäge. — Neumond. — Der Latetnschüler. — Eine Fußreise im
Herbst. — geh. Mk. 3.50. Erzählungen sind es eigentlich nicht, eher Stimmungsbilder.

Ich hatt' in graue Düsterkeit
Mein Denken eingesponnen,
llnâ war mich in âie Einsamkeit
^u flüchten nun gesonnen;
llnâ weil âer liebe Lag noch lang,
Stieg ich empor am llliesenkang,
vem Lärm âer Slaât entronnen.
Ich sak, âas Aug' von Aeltschmerz blinâ,
Zur rechten nicht unâ linken.
Da sass am Aeg ein Llienkinâ,
vas tat mir lâchelnâ winken:
llnâ als ich tinster schritt vorbei,
Aar es so ungeniert unâ frei.
Mir an âie örust zu sinken.
voll llnmut schaute ich empor
Ob solchem Unterlängen:
Doch lauschte ich, als mir ans vkr
Lar süss âie Aorte klangen:
„Halt an, mir Uu's âein Auge kunâ:
vu hältst aus seiner Seele llrunâ
Mein Schwesterlein gefangen."
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